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Ueber Erzgänge nnd Gangmineralien in 
clem Steinkohlengebirge Oberschlesiens. 

Von 

Dr. Bernhard Kosmann. 

Die Aufschlüsse auf den Blei- und Zinkerzgrnbe1t 
Oberschlesiens innerhalb des letzten Jahrzehntes haben 
zur Befestigung der Ansicht beigetragen, dass die 
Blendelage der Erzformation des Muschelkalksteins die 
ursprüngliche Form der Ablagerung gewesen sei, aus 
welcher, bedingt durch die .Niv~auverhältnisse, bis zu 
w~lchen die Atmosphärilien vom T11ge her einzudringen 
vermochten, durch Oxydation . die Lager der gesäuerten 
Erzt sieb bildeten. Inwieweit bei diesen Umsetzungen 
der geschwefelten Metallsalze in o:xydische die geologi­
schen Vorgänge innerhalb der Zeit der Tertiärformation 
mitgewirkt haben (Bildung des Dachlettens, des Galmeis, 
der rothen und grünen Thone n. s. w. ), das soll hier 
nicht untersucht werden. 

Wenn wir vermöge dieser .A nfschlüsse sodann zu 
der Ansicht gelangen, dass die Ablagerung der BlenC:.e-, 
wie auch der oberen Bleierzlage nicht gleichzeitig mit 
derjenigen der Schichten des Muschelkalksteins erfolgt, 
sondP.rn ·das Product tiner späteren Bildung sei, so führt 
uns diese Folgerung unmittelbar zu der Frage nach dem 
U rsprnngsorte, welchem die Metall biu;en entstammen. 

Wir wissen aus dem zu~ammenhange der verschie­
denen Industrien, in welchen die Erze zur Verarbeitung 
gelangen, dass die Anzahl der in denselbtn vertretenen 
Metalle eine ganz stattliche ht: Silber, Blei, Cadmium, 
Zink, Eisen, .Mangan, Arsen, Thallium. 

Schon diese Reihe verlangt angesichts der Art n nd 
Weise des Vorkommens ihrer Componenten auf der E:rz­
lagerstätte, sowie der chemischen Bedingungen, unter 
welchen sie herangeführt und zur Ausbildung auf letz­
terer gelangt sind, die Annahme eines gemeimchaftlichen 
Centralsitzes für ihren Ursprung, we Jeher nicht in d1m 
Schichten des Muschelkalksteini ge11ucht werden kann. 

Schon im Anfäng der Fünfziger Jahre wurde durch 
Excellenz Herrn Krug von Nidda die Theorie des 
Hervorbrechens von Mineralquellen in sogenannten 
Quellenschlünden aufgestellt, für welch' letztere er auf 
gewisse scblottenartige Bildungen i::n Felde der Elisabeth· 
Galmeigrube bei Bobrek hinwies. Wiewohl sich auf der­
selben Grube derartige triehter- oder sai;kförmig dem 
Sohlenkalksteine eingda~erte Nester von Galmei in der 
Folge in wiederholtem 11Iaasse und auch von grösserer 
Ausdehnung, beziehungsweist1 in tiefere Niveaus hinab­
reichend, gefunden haben - auf Peter- und Regina­
Rollloch bi~ unter die 74m-Sohle, auf ldaschacbt bis zu 
87m Teufe hinuntersetzend -, so können doch diese 
Bildungen nur als neogene, wahrscheinlich der Tertiär­
zeit angehörende und in ihrer Entstehung nur als den 
auch in anderen Kalksteinformationen ohne Erzfüllung 
auftretenden Strndellöchern zu vergleichende angesehen 
werden. 1) 

Die sodann vom Oberbergrath Dr. Runge im 
Anhang zu F. Roemer's ~Geologie von Oberschlesien" 
gegebene Erklärung, dass die Galmei- und Eisenerze, 

1) Cf. C. Zerrenner: Die Braunstein- oder Manganerz­
Bergbaue in Deutschland etc., Freiberg !Stil, und F. N ö 1 I in g: 
Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft, Bd. XXXI, 
S. 339 ff; G. Berendt ebenda, Bd. XXXII, S. 56 ff. 
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deren Ablagerung zumeist mit <lern Auftreten der 
Schichten des braunen Dolomites verknüpft ist, als ein 
Educt aus den letzteren zu betrachten seien, mag für 
das letzte Stadium ihrtir Entwicklung zutreffen, welches 
diese Erze, um mit G, Bischof zu reden, „als das 
Product der letzten Umwandlung" der Gegenwart über­
liefert hat. Wenn man aber nun nicht zulassen will, 
dass dieser Eduction eine lnduction drr Metalls11lzt1 in 
die Bänke des Dolomits verschiedener Horizonte voraus­
gegangen sei, ~o bleibt keine andere Hypothese für die 
Eductionstheorie, als dass die metallischen Elew'ente 
sich gleichzeitig mit den Schichten des Muschelkalk­
steines abgdagert haben, so dass letztere ursprünglich 
und vom Anfang an mit den Metallvtirbindungen durch­
setzt oder imprägnirt gewesen seien. Einer solchen Auf­
fassung jedoch wider~prechen alle Formen der Erz· 
ablagerung, sowohl der l3lendelage wie derjenigen der 
gesäuerten Erze, wie auch die B~schaffenheit der diese 
Erzlager begleitenden Geeteioe. 

Die Eductionstheorie hat demnach nur des Vor­
ganges „z weiten Ac t" erfasst und für die eigentliche 
Herkunft der Metallbasen keine klärende Ansicht zu 
bringen vermocht; wir bleiben i;omit auf die Theorie 
der spätnen lnduction der Metallsalze an ihren jetzigen 
Sitz auf erster Lagerstätte angewiesen. 

Letztere Theorie kann nun auch nicht umhin, die 
Heranführung der Metallbasen der Thätigkeit von Mineral­
quellen zuzuschrtiiben, welche, sei es im Rereiche der 
Erzmulde selber, Hei es an den Ränd~rn derselben, d. h. 
im Liegenden ihrer Schichten, bervorgebrocbtin ~ind. Die 
Erörterung der chemischen und physikalischen Bernhaffen­
heit dieser Quellen bei Seite gesetzt, so müssen die 
Spalten, in welchen die Quellen heraufgestiegen sind, 
um aus dem Erdinneren zu der Muscht:lkalkformation zu 
gelangen, auch die Schichten der darunterliegenden For­
mationen durchsetzt haben, hier al,;o die Schichten des 
Buntsandsteines und der Steinkohlenformation. 

Wenn sich dann auf solchen Spi.lten innerhalb der 
den Muschelkalkstein unterlagernden Schichten Mineralien 
- Erze und deren Begleiter - finden von derselben 
Beschaffenheit, wie sie uns in den Erzen des Muschel­
kalkes entgegentreten, so werden derartige Vorkomm­
nisse geeignet sein, als ein Beleg zur Erhärtung dit!ser 
Ascensions- und Inductionstheorie angesehen zu werden. 

In der That sind die Bedingungen für eine solche 
Mö.,.lichkeit in den Lagerungsverhältnissen zwischen dem 
Mu~chelkalksteine und der St1iinkohlenformation Ober-
8chlesitms gegeben und hat die Erschliessung des Stein­
kohlenbergbaues unter den Schichten des .Muschelkalk­
steines, wie in der Sähe des Ausgehens derselben zu 
häufigerer Beobachtung von Spalten -- mächtigen V llr­
werfungsklüften - geführt, welche, aus dem Skin­
kohlengehirge bis in den Muschelkal!i:stein hinein fort­
setzend, die Verwerfung auch in letztere Schichten über­
tragen. Soferne nun derartige Spalten eine gewisse 
Mächtigkeit erreichen, um sie als wirkliche Trennungs­
klüfte erachten zu können, und von Mineralmassen 
erfüllt sind, ao besitzen dieselben alle Kriterien, durch • 

welche sie sich als Gänge kennzeichnen. 2) U od so ver­
mögen wir dieselben auch als Erzgänge anzusprechen, 
da sie in mehr oder minderem Grade mit Erzen, und 
zwar mit Schwefelmetallen, und einer dieselben beglei­
tenden Gangmasse - zumeist Kalkspath - ausgefüllt 
sind. Dass die auf diesen Spaltenausfüllungen brechenden 
Erze dieselben sind und in derselben parageneti&chen 
AnorJnung sich finden, wie in der Blendelage des 
Musch~lkalksteines, bringt den Beobachter der Ansicht 
über den gemeinsamen Ursprung beider nur näher. 

Ansser diesen Gängen begegnen wir Ausbil<lungen 
von localeu Dimensionen, Spalten und NeRtern in den 
Steinkohlenfiötzen mit Einschlüssen aus der Reihe der 
Erzmineralien, welche als solche der Constitution der 
Steinkohlenfiötze fremd sind und als Secretionen aus 
denselben nicht angesehen werden können. Hiezu gehört 
namentlich Schwerspath, welcher unter den Begleitern 
der Erzformation ein zwar seltenes, aber ebenso charak­
teristisches Mineral ist. 

Das Auftreten derartiger Gängti ist nun rn den 
verschiedensten Teufen beobachtet worden, theils in den 
Steinkohlenfiötzen selber, thHils in den Rchichten 1ler 
dieselben trimnenden Gt!steinsmittd, zu deren Durch­
örterung mittelst Querechläge oder zur Ausrichtung 
verworfener Flötztheile nur im beschränkten Maasse 
Gelegenheit geboten wird. Es können hier folgende 
Funde angeführt werden : 

1. Auf der consolidirten Florentine - Steinkohlen­
grube bei Ober-Lagiewnik (Bergrevier Beuthen ), \\ urJe 
im Jahre 1875 mit der Förderstrecke im Sattelfiötz, 
214m unter Tage ( + 90m über X. N. 3) un·I 90m 
südlich vom Sch werinschacbt eine das Flötz diagonal 
durchsdzende, wasserführende Kluft angehauen, an deren 
Rändern die Kohle stark von Kalkspath durchsetzt war, 
welchem Srhnüre und Graupen von Bleiglanz eingebettet 
waren. Das Vorkommen hat Verfoeser nicht beobachtet, 
aber es haben in der ganzen Mächtigkeit ausgebrochene 
Gangstücke ihm vorgelegen , so dass über die Aus­
bildun"'sweise dieses Vorkommens kein Zweifel ist. Die 

0 

Gangkluft war 20cm breit und mit Kalkspath aus-
gefüllt; derselbe zeigte in Drullen grosse, bis zu 2cm lange 
Krystalle von der Form des gewöhnfühen Scalenoeders 
mit rauher Oberfläche, an welchen die glänzenden Flächen 
des Hauptrbomboeders die Endigung bilden; der Blei­
glanz bricht in schönen glänz~nden Krystallen, Octaeder 
mit Abstumpfungen durch die Würfelflachen. Verschiedene 
Kalkspathkrystalle lassen durch Lücken in ihrer Ober­
fiäcbe wahrnehmen, dass innere Kerne älterer Krystalle 
vorhanden sind und verrathen dadurch, dass die jetzige 
Umhüllun~ derselben das Product einer Umkrystalli~irung 
und Neubildung ist. 

2. Einer der ansgezeichnetsten Bleierzfunde ist der 
Mitte vorigen Jahres auf der fürstlic:h P 1 es s' sehen 
Steinkohlengrube Augustensfreude bei Ober-Lazisk (Revier 

2) Vide Las au 1 x, Handwörterbuch der Mineralogie vou 
Kenngott, 1883, Artikel: Gänge. 

'J N. N. =Normal-Null= Amsterdamer Pegel. 
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Nicolai) gemachte. Genannte Grub~ baut in einer Teufe 
von 30-40m das Hangendste der bauwürdigen Flötze 
der Nicolaier Mulde, d11s 2-2,5m mächtige Augustens-
freude- (oder Gott mit uns·) Flötz. (Schluss folgt.) 

.Notizen über die Erzeugung des Martin­
metalles. 

Aus dem Reiseberichte des schwedischen Ingenieurs Erik G. son 
0 de 1 s t er n a in J crn· Kontllrets-Annaler, 1883, 1. Heft. 

Yon P. R. v. Tunner. 
(Schluss von S. 222.) 

Siemens' dir e c t e Methode. 
Die Arbeit mit dem in der Literatur wohlb~kaunten 

Siemens'schen Rotator hat Herr Odelsterna zu 
Laudore im Gange gesehen und sagt darüber, dass dieser 
Process für di~ Zukunft viel versprechend, dass er jedoch 
gegenwärtig noch nicht zur Y ollendung gebracht sei. In 
Landore werden die aus dem Rotator erhaltenen Luppen 
in einem gewöhnlichen l\Iartinofen eingeschmolzen und 
daselbst als ein vortrefflicher Ersatz des sonst gebräuch­
lichen Abfalleisens angesehen; allein es ist die Hoffnung 
noch immer nicht aufgegeben, <lass es schlies~lich gelingen 
werde, im Rotator selbst Flussstahl und Flusseisen zu 
produciren. 

Das Probenehmen. 

Bevor die Probe genommen wird, ist es, insbesonde:e 
bei den grösseren Oefen, nothwendig, dass das Bad mit 
einer Krücke durchgerührt werde, weil der Kohlengehalt. 
in den verschiedenen Tiefen des Bades sehr verschieden ist. 

In Oesterreich wird meist eine kleine Schöpfprobe 
genommen, diese in eine kleine ausgebohrte Coquille ge­
g-ossen und die sogestaltet erhaltene Probescheibe in der 
Gdbhitze unter einem kleinen Dampfhammer zu einen 3 
bis 5mm starken Quadratstab ausgeschmiedet und noch 
fast gelbwarm in Wasser gehärtet. Der gehärtete Stab 
wird sodann mit Hammerschlägen gebogen und nach dem 
gezeigten Biegungsvermög~n der Härtegrad beurtheilt. 

In England wird gleichfallo1 eine kleine Schöpf· 
prohe genommen und diese zu einem kleinen halbrunden 
Kuchen gegossen, welcher nach dem Erkalten gewaltsam 
abgebogen wird, bis er in der Mitte in zwei Hälften 
bricht und nach dem Bruchansehen dessen Kohlengehalt 
beurtlieilt werden kann. Die Bruchfläche erscheint theil­
weise sehnig, theilweise krystallinisch, und zwar in dem 
Grade mehr sehnig, als die Härte geringer ist. In Lan­
uore wurde die Untersuchung der Probe überdies noch 
dadurch fortgesetzt, <lass von dem Probekuchen schnell 
einige Bohrspäne genommen und diese der Egge r t z­
schen Probe unterworfen wurden, was in 8-10 Minuten 
geschehen kann. 

In Frankreich werden im Allgeroeinen ziemlich 
grosse Schöpfproben genommen, zu Quadratstäben aus­
geschmiedet, diese gehärtet und gebogen. In Deutschland 
wird ungefähr dasselbe Verfahren brfolgt, nur bei Krupp 
in Essen wird nach einer genaueren Methode vorgegangen, 
welche Herr 0 de l s t er n a des Näheren angibt. 

Das Abstechen. 

Bezüglich det1 Abstechens erwähnt Herr 0de1-
s t er n a, dass zwar an einigen Stellen, wie allgemein 
in Schweden üblich, eigene Stichsteine eingesetzt werden, 
gewöhnlich aber blos mit Sand geschlossen wird. Nach­
dem sich bei dem Sandverschluss öfters der Fall ereignet, 
dass es schwer hält, den zusammengesinterten Sand zu 
durchstossen, so ist in Essen die Einrichtung getroffen, 
dass auf die sehr stark gehaltene Stichstange mit einem 
eigenen , auf einem Dampfkrahn hängenden, schweren 
Schwungklotz ein starker Schlag geführt werden kann, 
mit dem die Stichstange stets in den Ofen dringt; zu­
gleich ward mit einem zweiten Schlag auf ein Querstück 
der Stichstange diese schnell wieder aus dem Ofen gebracht. 
Der Abstich erfol.;t, wie aus dem Berichte geschlossen 
werden kann , stets in eine eigene Gusspfanne , die 
entweder von einem Krahn getragen wird, oder in einem 
eigenen Wagen auf Schienen ruht. Unter der Gusspfanne 
ist gewöhnlich eine Rinne oder ein Trichter angehängt, 
worin der Gussstahl , wie er aus der Pfanne tritt, auf­
gefangen wird, daher er sonach aus der Rinne oder dem 
Trichter mit geringerer Geschwindigkeit in die Guss­
formtn (Coquillen) gelangt. Oefters ist auch der ange­
hängte rinnenförmige Trichter, ähnlich der Gusspfanne, 
mit einem oder (wie es in Graz der Fall ist) sogar mit 
zwei Stöpseln versehen, wodurch der Gussstrahl bei dem 
Füllen der Gussform regulirt und, wie in Graz der 
Fall, gleichzeitig zwei Gussformen gefüllt werden könntn. 

Die Gussformen (Coqulllen). 
In England traf Herr 0Je1 s t er n il auf einigen 

Hütten eine neue Art ge•chlossener Coquillen mit 
steigendem Guss und einem einzigen, in der Mitte von 
8-16 Coquillen situirten und etwas höher gehaltenen 
Eingussrohre. Zu oberst waren diese Gussformen, welche 
lose auf einer oder mehreren Bodenpl11tten ruhten, mit 
einer kleinen Oeffnung versehen, durch welche die Luft 
und die Gase entweichen können. Die damit erzielten 
Vortheile sind: Vermeidung von Ausfrässen der Wände 
durch den Gussstrahl, wie drs W Hfens und Springens 
der Coquillen durch ungleiche Erhitzung, ferners Hintan­
haltung der besonders bei weichen Güssen häufigen Uehel­
etände des Aufschäumens und endlich die Erzielung voll­
kommener Gussblöcke. 

Uebrigens sind steigende Güsse auf verschiedenen 
Bessemerhütten aller Länder schon vor Jahren in An­
wendung gebracht und damit befriedigende Resultate 
erreicht worden, insbe1;ondere wenn das Met.all bei dem 
Guss entsprechend beiss war. 

Gusswaareuerzeugung. 
Die Gneswaarenerzeugung aus Martinmetall fand 

Herr 0 d e 1 s t er n a in allen besuchten Ländern und 
ganz allgemein n11mentlicb in Frankreich, ohne jedoch 
in seinem Berichte etwas Besonderes oder Neues zu 
geben. 

Prodoctlon&Termiigen. 
BPi der relativen Neuheit des Martinprocess"e ist 

es kaum möglich, über das Productionsvermögen der 

i• 
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Ueber Erzgänge nnd Gangmineralien in 
dem Steinkohlengebirge Oberschlesiens. 

Von 
Dr. Bernhard Kosmann. 
(Schluss von Nr. 20, S. 291.) 

Bei der Vorrichtung des östlichen Feldtheils wurde 
mit einer streichenden Abbaustrecke eine das Flötz um 
12m in's Liegende verwerfende Sprungkluft überfahren; 
bei der Ausrichtung dieses Sprunges wurden in der 
Kluft selber Bleierze in geringer Menge angetroffen. Bei 
dem weiteren Aufhiebe der Strecke traf man auf eine 
das Flötz überquerende Kluft von 25cm Breite, welche, 
mit milder Kohle erfüllt, an der Flötzsohle eine com­
pacte Anhäufung von Bleiglanz enthielt, aus grössertin 
und kleineren Stücken bestehend und zugleich in hand­
dicken Lagen sich in Kohle und Schieferthon hinein­
drängend. 

Im Ganzen wurden circa 3 Ctr gewonnen; die ein­
zelnen Stücke erwiesen sich als krystallinische Forma­
tionen von Bleiglanz, welche im freien Raume zu deut­
lichen und schönen Krystallen entwickelt waren, von 
den kleinsten, kaum 2mm grossen, bis zu den Dimen­
sionen von 3-5cm. Die Bleiglanzmasse verkittet die 
ihr eingebetteten Trümmer von Steinkohle, welche in­
dessen oft auch eine feine Umhüllung von Schwefelkies 
tragen. Die~en Kohlenbröckchen schein bar gleichend und 
daher von den ersten Beobachtern übersehen, findet sich, 
den Bleiglanzkrystallen aufsitzend, Zinkblen(le in schwarzen 
kugt-ligen Aggregaten von circa 3mm Durchmesser, in 
welchen das Tetraeder der einzelnen Krystalle deutlich 
zu erkennen ist. 

An den Stellen, wo der Bleiglanz zwischen Kohle 
oder Schieferthon eingezwängt ist, zeigt er nur das 
blätterige Gefüge, ist aber saalbaudartig von einer 
dünnen Haut von Schwefelkies eingefasst, welcher im 
Uebrigen in diesem ganzen Vorkommen sehr zurücktritt; 
in vereinzelten Drusen zu Krystallen entwickelt, zeigt 
die~er Schwefelkies die Form des Speerkieses. 

Die Kluft, in welcher die Erze gefunden worden 
sind, dnrchsetzt das Flötz in seiner ganzen Mächtigkeit, 
schneidet aber am Bangenden ab, während sie in dem 
das Liegende bildenden Sandstein dl.'utlich weiter zu 
verfolgen ist. Man ist dieser Kluft im Sandsteine nach­
gegangen, nachdem vorher bei weiterem Verfolge der 
Kluft im Flötze Erze nicht mehr gefund".'n worden 
waren. Ein Abteufen von 4m Tiefe ergab, dass die 
Erze in der Sandsteinkluft nnr in Fanken und einigen 
derberen Partien dem Gesteine eingesprengt waren. 

-Nach der Analyse enthält der Bleiglanz 85,50/0 
Blei, 13,~ 01 '0 Schwefel und 0,01050 0 Silber (der Rest 
zu 100 besteht aus Kohle und Schwefelkies). 

3. Auf der fiscalischen Königsgrube wurde gegen 
Ende des verflossenen Jahres in der Niederbank des 
Sattelfiötzes im Felde des Bahnschachtes II (Westfeld 
der Königsgrube) mit einer streichenden Strecke eine 
das Ort diagonal übersetzende Sprungkluft überfahren, 

welche dtls Flötz um etwa 15cm in' s Liegende verwarf; 
die Verwerfung dorumentirte sich durch einen leichten 
Absatz in der Flötzsohle. Die Kluft, von verschiedener, 
aber höchstens 20cm Breite, war mit Kalkspathmassen 
gefüllt, welche die zertrümmerte Kohle in mehrfachen Adern 
durchsetzte; in derselben eingesprengt, zum Theil in 
Drüsen angehäuft, war Pyrit in Krystallen. Der Kalk· 
spath selbst entwickelt sich in den häufigen Drusen zu 
schönen, bis zu 2cm grossen Krystallen von der Form 
des gewöhnlichen Skalenoeders, ohne an den Polen ab­
gestumpft zu sein. Mehrfach zeigte sich an Krystallen 
gleichfalls eine Wiederholungsbildung. Die Kohle in der 
Nahe der Kluft war steinig und schlecht. Der Fundort 
liegt circa 200m unter Tage. 

4. Es gehört nicht zu iiP.n Seltenheiten , dass, 
namentlich bei dem Ausrichten von Verwerfungen, 
Klüfte überfahren werden, welche in auffälligem Maasse 
mit Schwefelkiesmassen erfüllt sind, derart, dass ihr 
Vorkommen Gegenstand bergrechtlicher Muthung und 
Verleihung geworden ist. 

Im Jahre 1879 wurde im Ostfelde der Königs­
grube (bei Königshütte) in der 120m·Sohle <les Gerhard­
flötz eine derartige Kluft angehauen, aus welcher mehrere 
Centner Schwefelkies ausgefördert wurden. Dill Masse 
desselben war durchwegs krystallinisch und häufig zu 
schönen Krystalleo, Würfel mit Pentagondodekaederflächen, 
entwickelt, mithin in der Varietät_ des Pyrits. 

Ferner wurde anf der markscheidenden Gräfin 
Laura-Grube bei einer Sprungausrirhtung im Gerhard­
flötz ein ähnlicher Fund gemacht, auf welchen hin die 
Verleihung stattgefunden hat. Das aus diesem Funde 
stammende , mir vorliegende Handstück zeigt schöne 
Krystalle von Eisenkies in Würfelform, auf welchen 
zerstreute Krystalle von schwarzer Zinkblende sich 
finden. Die Oberfläche ist mit mm1men, aber stark 
glänzenden Krystallen von Kalkspath in der Form des 
Hauptrhomboe<lers bedeckt, über welchen feine Schüpp· 
chen von Bitterspath liegen. Auf dieser Stufe findet 
sich mithin eine Anzahl von Mineralspecies in der 
Reihenfolge und Anordnung, wie wir sie auch in den 
der beginnenden Zersetzung anheimgefallenen Partien 
der Blendelage beobachten und wie Fie auch aus anderen 
Gangformationen bekannt sind. 

5. A.nf der consoli1lirten Steinkohlengrube Con­
cordia bei Zabrze wurde im Jahre 1880 in der 115m­
Sohle ( + 147 N. N.) ein Snmpfquerschlag vom Poch­
barumerfl.ötz nach dem Concordiaschacht getrieben, mit 
welchem die 2 2 m unter genanntf'm Flötz auftretenden 
kalkigtln marinen Conchylienschichten (F. R o e m e r's) 
durchörtert wurden. Hiebei wurde eine kleine Verwerfung 
überfahren, deren Vorhandensein sich schon auf einige 
Entfernung im Voraus durch Biegungen und Verdrückungen 
in den Bänken ankündigte, und welche eine bis 40cm breite 
Klnft zeigte, welche mit Kalkspathmasseu in der ganzen 
Ortsbreite erfüllt war, auch nach allen Seiten ihre Fort­
setzung bekundete'. In einer Druse zeigte sich ein bis 
30cm langer und 6-8cm starker Stalactit von Kalk­
spath, deesen Oberfläche gleichmässig, wie eine Morgen-
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sternkeule, von schönen Skalenoedern bedeckt war; an 
anderer Stelle der Dru@e fand sich eine kleinere Druse, 
deren Wände mit grossen, lichtrosa gefärbten Kalkspath­
Skalenoedern bekleidet waren, Krystalle eines ß.11cheren 
Skalenoeders al~ das gewöhnliche, an denen wiederum 
die Skalenoederftächen von rauher Oberftäcbe, aber in 
der Richtung des Hanptblätterbruches schimmernden 
Reflex zeigen, wogegen die Endigung bildenden Flächen 
des Hauptrhomboeders glänzend sind ; die rosarothe 
Färbung lässt auf Mangangehalt schliessen. 

Die Erscheinung, dass die an einem Krystalle zwar 
vorherrschenden, aber der Grundform nicht entsprechenden 
Flächen rauh und nur mattglänzend erscheinen, dagegen 
die der Hauptspaltungsrichtung parallelen Flii.chen sich 
durch ihren Glanz auszeichnen, zeigt sich auch an den 
Bleiglanzkrystallen der Erzformation, wie auch an den 
oben von Florentine-Grnbe erwähnten Bleiglanzoktaedern. 
Wir haben endlich 

6. eines Vorkommens von Sch werspath auf der 
Steinkohlengrube Hedwigswunsch bei Borsigwerk zu er­
wähnen, welcher in einer Kluftansfüllnng der Oberbank 
des Schuckmannß.ötzes ( Aeq uivalent des Gerhardftötzes) bei 
circa 120m Teufe ( + 166m N. :N".) gefunden worden. 
Das Mineral, in der bekannten strahlig-garbenförmigen 
Structur, von schmutzigweisser bis bräunlicher Farbe, 
zeigt sich in mehreren handdicken Lagen, welche die 
abgetrümmerten Kohlenbrocken der Kluftwände umhüllen 
und zur Verkittung derselben dienen. Wenn schon das 
Vorkommen von Schwerspath auch auf der König@grube, 
im Gerhardftötze im v. Krng-Schachtfelde, in kleineren 
Stücken von stalactitischem Gefüge, wie auch mit Kohle 
verwachsen, in faust~rossen Partien zum Oefteren beob­
achtet wurde, so war doch bisher ein Vorkommen in 
dem Umfang, wie auf Hedwigswunschgrube, nicht bekannt. 

Dies sind die Fnndstellen gangartiger Bildungen 
in den Schichten des Steinkohlengebirges, welche zur 
Zeit angeführt werden können ; ein Vorkommen von 
Zinkblende wird noch von der Charlotte-Grube bei Czer­
nitz überliefert, 1) über dessen nähere Verhältnisse nichts 
in Erfahrung gebracht werden konnte. Aeltere Beobach­
tungen über derartige Vorkommen sind nicht überliefert, 
obwohl deren gewiss öfters angetroffen sein mögen, weil 
bisher der Gedanke fern lag, sie unter den hier ange­
regten Gesichtspunkten zu betrachten und aufzufassen; 
namentlich sind sie kaum jemals eingehend auf ihre 
Mineralienführnng angesehen und untersucht worden; als 
unliebsamen Störungen schenkte man ihnen nicht nur 
möglichst geringe Beachtung, sondern war bemüht, auch 
das Anfahren derselben zu umgehen oder in möglichst 
geringen Dimensione:i. zn bewirken. 

Es wird in der vorstehenden Beschreibung nicht 
entgangen sein, dass die hier aufgezählten Fälle zunächst 
nur aus Gruben an dem südlichen Rande der Benthener 
Mulden hergeleitet sind, welche im Weiteren - südlich 
fortschreitend - scheinbar immer mehr aus der Zone 
der überlagernden Muschelkalkformation hinausräcken. 

1) Vergleiche li..iezn auch F. R o e m er, Geologie von 1 
Oberschlesien, Brealan 1870, S. 71. 

Dies V erhalten darf in der That nur ein schein bares 
genannt werden, insoferne die geologische "Gntersuch~ng 
bei der recenten Gestaltung der Tagesoberfläche nicht 
stehen bleiben kann. 

Wenn auch Höben, wie der Redenberg bei Königs­
hütte im Rücken der bei Chorzow ausgehenden Schichten 
des Muschelkalkes und des Buntsandsteins sieb, frei über 
die letzteren herausheben und das südlich sich ab­
dachende Plateau bis zum Klodnitzthale keine Bedeckung 
von jüngeren Schichten auf dem Steinkohlengebirge (mit 
Ausnahme von Diluvialschicbten und einigen tertii:i.ren Eiu­
lagerungenj zeigt, so beginnen doch auf dem südlichen 
Thalrande der Klodnitz bei Smilowitz wieder zusammen­
hängende P11.rtien des Muschelkalksteines aufzutreten und 
sind weiterhin im Nicolaier Reviere mehrfache spora­
dische Ablagerungen desselben bekannt. Gerade in der 
Nähe von Ober-Lazisk und der Augustensfreude-Grube 
besteht ein grösserer Steinbruch in einer solchen ver­
lorenen Insel von Musr.helkalkstein. Diese insularen 
Rudimente zeugen von der früheren zusammenhängenden 
Verbreitung der Muschelkalkformation und gibt die 
mnldenförmige Ablagerung der .Nicolaier 8teinkohlen­
B.ötze, wie die Gestaltung der Tagesoberß.äche zu der 
Vermnthung Anlass, dass auch in dieser Mulde, gleich­
wie in der B=utben-Tarnowitzer, eine Erzablagerung 
vorhanden gewesen sein könne. Somit würde man, geo­
logisch erwogen, sich im Nicolaier Reviere nicht ausser 
dem Jlereich der Erzformation befinden. 

Dass unsere Funde sieb zur Zeit noch a111 Rande 
der Erzmulde von Beutben beweg"n, hat wesentlich 
i!einen Grund in den bergbaulichen Verhältniss~n; nur 
allmählich hat der nach der Tiefe, wie nach dem Han­
genden zu fortschreitende Steinkohlenbergbau sich au11 
dem eigentlichen Steinkohlenrevier der durch den Muschel­
kalk11tein bedeckten Regionen der Flötzablagerung ge­
nähert und erst eine Grube ist es bisher gewesen 
(Verein. Karsten-Centrum bei Beuthen), deren Schächte 
die Erzablagerung der Beuthener Mulde durchteuft 
haben (sie stehen im Felde der Apfel-Galmeigrube); die 
Baue derselben sind gegenwärtig noch von zu geringer 
Ausdehnung, um zu besonderen Aufschlüssen nach dieser 
Richtung hin geführt zu haben. 

Ein Umstand allgemeinerer Natur aber in der Be­
schaffenheit der Schichten des oberschlesischen Stein­
kohlengebirges schllint auf den Zusammenhang geologi­
scher Vorgänge in demselben und dem Muschelkalk· 
gebirge hinzudeuten und desshalb nicht ganz achtlos 
übergangen werden zu dürfen: das ist der beträchtliche 
Magnesiagehalt, welcher sich in grosser Verbreitung im 
Steinkohlengebirge zeigt. Bei dem Zus11.mmenbange, in 
welchem die Erze der Muschelkalkformation bezüglich 
ihrer Einlagerung zwischen den sie begleitenden Ge­
steinen und die ZusammensP.tzung dieser letzteren stehen, 
also namentlich die grauen Blenden- oder Sohlendolomite, 
der braune Dolomit der oberen Bleierzlage, sowie die 
dolomitische. Blende•), deuten alle Erscheinungen darauf 

•) Cf. des Verfassers „Notizen über das Vorkommen ober­
schlesisr.her ~eralien" in der „Zeitschrift des oberschlesischen 
berg- und höttenmännischen Vereines", 1882, Juli-Heft. 
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hin, dass die Dolomitisirung dieser Schichten gleich­
zeitig mit der Entstehung der Erzlager vor sich ge­
gangen sei, wie zu erklären, durch den molecularen 
Austausch zwischen Magnesiumsulphat und Calciumcarbonat. 
Es liegt demnach nichts näher, als dass, wenn die die 
Metallsalze der Erzformation heraufbringenden Mineral­
quellen, zu deren Elementen auch Magnesiasalze gehörten, 
durch das Steinkohlengebirge hinaufdrangen, auch die 
Schichten letzterer mit einem Magnesiumgehlllt schwän­
gerten und da, wo die Beschaffenheit der Schichtt>n es 
ermöglichte, auch dolomitische Gesteine erzeugten. So 
finden wir den Magnesiumgehalt als Snlphate vertreten 
in den Steinkohlenfl.ötzen selber in dem Maasse, dass er, 
in frischvorgerichteten und erst kurze Zeit erschlossenen 
Strecken, sich als Auswitterung auf den entblössten 
Stössen der Strecken zeigt, nicht in der ganzen Mächtig­
keit des Flötzes, sondern innerhalb gewisser Bänke von 
mehr aschenreirher Beschaffenheit, und ebenfalls in den 
Carbonaten und Silicaten der Bergmittel. Fast in jedem 
wässerigen Auszuge einer Steinkohlenprobe kann man 
sofort mittel~t Cblorbaryum einen Schwefälsäuregehalt 
nachweisen, mittelst Kalkwasser einen Niederschlag· von 
Magnesiumhydroxyd erhalten. Dementsprechend zeigt 
sich auch die Zusammensetzung der sauren Grnben­
wassser: so waren in den Wassern des Bülowschachtes 
der Königsgrube im Jahre 1860 enthalten6) an Bitter­
~alz 0,4040g pro Liter neben 0,5679g Gyps oder an 
wasserfreiem Magnesiumsnlphat 0,1971g pro Liter neben 
0,2909g Anhydrit. Die den letzteren Zahlen entsprechen­
den Gehalte in den Wassern der v. Krngschächte 
derselben Grube aus dem Jahre 1877 betrugen: 0,1380g 
gegen 0,2486g 6), also in annähernd der gleichen Pro­
portion. 

In den kalkigen Gesteinen der marinen Conchylien­
schichten F. R o e m e r's beträgt nach der Analyse des 
Professors G r n n dm an n von den Gesteinen nnter 
Bölowschacht7) der Gehalt an Magnesiumcarbonat 4,118 
Proc. neben 4,593 Calcinmc~rbonat, von den (geradezu 
als Dolomit bezeichneten) Gesteinen in der 180m-Sohle 
des Hugoschachtes der Gräfin Lauragrube 8,55°: 0 Mg C03 

neben 20,50°/0 Ca C03 • 

Fernere Untersuchungen der Gesteine der ober­
schlesischen Steinkohlenformation, deren die Natur­
beschreibung derselben noch so sehr ermangelt, dürften 
weitere Belege für die hier ausgesprochene .Ansicht 
liefern. Wenn nun bei den erwähnten Gangbildungen, 
soweit sie in den Steinkohlenfl.ötzen selber auftreten, 
nur hat beobachtet werden können, dass die das Flötz 
durchsetzende Klnft an der Flötzfirste abschneidet und 
keine weiter~ Fortsetzung nach obenhin findet, während 
die Ascensionstheorie Klüfte verlangt, welche das Ge­
birge gänzlich durchschneiden, so würden solchii Klüfte 
nur als sackartige Seitenbildungen oder Yerzweigungen 

&) "Prens~ische Zeitschrift für Berg-, Hütten- und Salinen· 
weaen", Bd. VIII (1860), S. 28. 

8
) "Zeitschrift des oberschlesischen berg· und hütten­

männischen Vereines", Jahrg. 18i8, S. 47. 
7

) nPrenssische Zeitschrift für Berg-, Hütten· und Salinen· 
wesen", Bd. XXVIII (1880), S. 327. 

gleicbsam Apophysen der Hauptspalten anzusehen, dem­
gemäss letztere unter den grossen Verwerfungen aufzusuchen 
sein, deren Verlauf und Ausriehnung stets erst durch 
die Ausrichtung im Nebengestein erkannt wird. Da die 
Durchörternng des letzteren immer nur mit Rücksicht 
auf die Bedürfnisse des Grubenbetriebes ge;ichieht und 
wegen ihrer Kostspieligkeit nach Möglichkeit vermieden 
wird, so dass, wenn auch dieselbe Sprungkluft in ver­
schiedenen Sohlenhorizonten angefahren, die Untersuchung 
<lerselben im Verhältnisse zu ihrer gesammten Ausdehnung 
nur eine beschränkte zu nennen ist, so würde es erfor­
derlich sein, dass bei jedem solchen Anhiebe einer Kluft 
die Verhältnisse ihrer Bildung und der mineralischen 
Ausfüllung genau beobachtet und registrirt würde, mehr 
als wie dies bis jetzt geschehen ist; dies würde um so 
wichtiger sein, als die Blosslegung dieser KlUfte in ver­
schiedenen S:>hlen an noch mehr der Zeit, wie dem 
Raume nach unter einander entlegenen Punkten geschieht. 

Eine solche Beobachtung der Sprungklilfte unter 
den hier angeregten Gesichtspunkten und eine genaue 
Zusammentragung ihrer specifischen Merkmale wird erst 
geeignet sein, annähernd die Beweise für die hier vor­
getragene Theorie zu erbringen, für wefohe die oben 
angeführten Bildungen, wie wir wiederholen, zur Zeit 
nur als vereinzelte Anhaltspunkte dienen können. 
Möchten die vorstehenden Auseinandersetzungen nicht 
verfehlen, zu weiteren Beobachtungen für die Lösung 
dieser hochwichtigen genetischen Frage die Anregung 
zu geben! · 

~Iünztechnische Notizen. 
Die Reconstruction der Londoner Münze. 

Die veralteten Einrichtungen der königlichen Münze 
in London hatten im Jahre 1870 zu dem Projecte ge­
führt, ein neues Münzgebäude zu erbauen und dieses mit 
den modernsten Maschinerien auszustatten. Die Regierung 
entsandte in jenem Jahre eine aus dem Münzmeisterstell­
vertreter (Deputy Master of the Royal Mint), Herrn 
C. W. Fr e man t 1 ii, dem Chemiker der Münze, Herrn 
W. Chandler Roberts, und dem Maschinenfabrikanten, 
Herrn J a m es M ur d o c h N a pi e r , bestehende Com -
mission nach dem Continente, um sämmtliche euro­
päische Münzanstalten zu besichtigen und sich über 
die besten Methoden der .Münzfabrikation zu informiren. 
Der von dieser Commission an das Parlament erstattete 
Bericht bietet eine gedrängte IT ebersicht der V erfahrungs­
arten in den 13 europäischen Münzen : Madrid, Mailand, 
Florenz, Rom, Constantinopel, Wien, St. Petersburg, 
Stockholm, Kopenhagen, Berlin, Utrecht, Brtlssel und 
Paris. Er ist von umso grösserem W erthe, als jeder der 
drei Theile, in die er zerfällt, je nach dem Verfasser, 
von einem anderen Gesichtspnnkte aus behandelt wurde. 
Während Herr C. W. Fr e man t 1 e die gesammelten 
Erfahrungen in mehr allgemeiner Form zusammenfasst, 
erörtert Herr W. Ch. R o b e r t s eine Reihe beim Münz­
wesen auftretender chemischer Fragen und Herr J . .M. 
:N" a pi er die technische und maschint'llt' Seite des Mü:.z-

' betriebes. 


